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VORWORT  
Im Juni  2009 haben s ich di e Jugendministerkonferenz ( JMFK) und Kul-
tusministerkonferenz (KMK) in  ih ren Sit zungen f ür gemeinsame Grund-
sätze f ür d en Übergan g von der Kindertagesstätte in die Grundschule  
ausgesprochen und diese in dem gemeinsamen Beschluss „Den Ü ber-
gang von der Tageseinrichtung für Kinder in die Grundschule sinnvoll und 
wirksam gestal ten – Das Zusammenwi rken v on El ementarbereich und 
Primarstufe optimieren“ (JMFK/KMK 2009) niederge legt. Dieser gemein-
same Beschluss von JMFK und KMK betont die Bedeutung, die ein positiv  
gestalteter Übergang von der Kinder tagesstätte i n di e Grundschule für 
ein geli ngendes Au fwachsen von Kindern hat. Die Frage, wie dieser  Ü-
bergang positiv gestaltet werden kann, steht im Zentrum des TransKiGs-
Projekts.  
Ziel des TransKi Gs-Projekts ist es, di e Bildungs- und Erziehungsqualität 
sowohl in Kindertageseinrichtungen als auch in Grundschulen zu stärken 
und gleichzeitig den Übergang z wischen diesen beiden  Bildungseinrich-
tungen zu verbessern. Be i unserem Konzeptansatz sind wir davon aus-
gegangen, dass ein problemloser Übergang eine Stärkung von Kinderta-
gesstätte u nd Grund schule, zumi ndest in einigen Bereic hen, erfordert.  
Bei allem Bemühen wi rd es aber auch ni cht gelingen, alle Diskontinuitä-
ten zu vermeiden. 
Im Rahmen dieser gem einsamen Zielstellung arbeiteten die Länder Ber-
lin, Brandenburg , Bremen, Th üringen u nd Nordrhein-Westfalen an l än-
derspezifischen inhaltlichen Schwerpunktsetzungen unter dem Dach des 
Verbundprojekts. Bran denburg al s federfü hrendes Lan d für  Tran sKiGs 
hat neben dem Landesprojekt di e Aufgabe der Koordina tion der Lä nder-
vorhaben sowie der Auß endarstellung des G esamtvorhabens über nom-
men.  
Die dazu am Landesi nstitut f ür Schul e und Medien Berli n-Brandenburg 
eingerichtete Koordinierungsstelle hat die Aufgabe, das G esamtvorhaben 
nach Innen sowie nach Außen zu repräsentieren. Dabei geht es um die  
Vernetzung der Ländervorhaben, die Öffentlichkeitsarbeit und di e Koor-
dinierung des Gesamtvorhabens.   
Die „Beiträge zur Gestaltung des Übergangs“, die von dieser Koordinie-
rungsstelle herausgegeben werden, widmen sich übergreifenden Themen 
und Probl emstellungen. Dabei sol len die Be iträge  entsprechendes For-
schungswissen projektspezifisch aufarbeiten. In den „Beiträgen zur Ges-
taltung des Übergangs“ werden Themen und Fragestellungen weitgehend 
unabhängig von den s pezifischen Fragestel lungen der z usammenarbei-
tenden Ländervorhaben behandelt. So  soll eine Anschlussfähigkeit der 
Texte sowohl innerhalb als auch außerhalb des Projekts erreicht werden.   
Möchte man neue Konzepte für d en Übergang vom E lementar- zum Pri-
marbereich entwickeln, die dann auch in der Pr axis wirksam werden, so 
ist es notwendig, einen „fremden Blick“ auf scheinbar selbstverständliche 
Vorstellungen und Praktiken zu werfen. Es bedarf dabei der Irritation und 
der Distanz auf das, was „man weiß“ und was „man macht“. Dieses Ver-
fremden und Hinterfragen bedeutet jedoch nicht eine vollständige Abkehr 
von bisherigen Praktiken. Es kann aber helfen, zu überprüfen, ob Ansich-
ten und Praktiken noch den urs prünglichen Zielen entsprechen bzw. ob 
sie im Ei nklang mi t neuen Zi elen stehen. Heike Deckert-Peaceman be-
schreibt in ihrem Beitra g elf Übungen , die Impulse zum Reflektier en der 
Alltagspraktiken im Übergang vom Elementar- zum Primarbereich bieten. 
Die Übunge n sollen pädagogische Fach kräfte aus dem Elementar- und  
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Primarbereich dabei unterstützen, ein klares pädagogisches Konzept des 
Übergangs zu entwickeln. 
Dr. Jan Hofmann  
Länderkoordinator für TransKiGs in der Steuerungsgruppe „Gemeinsame 
Projekte der Kultusministerkonferenz“ 
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1 E INFÜHRUNG UND DIDAKTISCHER KOMMENTAR 
Die vorli egenden Ideen u nd Anre gungen für  Übunge n i ntendieren, die 
Alltagspraktiken im Übergan g v om E lementar- z um Primarbereich z u 
reflektieren. Der Text geht von de r Annahme aus, dass s ich bestimmte 
Ansichten und Handlungen in diesem Kontext verfestigt, in mancher Hin-
sicht sogar versel bständigt haben. Diese Ansichten und Handlungen er-
scheinen als die einzige Möglichkeit, den Übergang zu sehen und zu ges-
talten, weil sie v on allen Akteuren getragen werden. Unterstützt werden 
sie durch ei nen di e unmittelbare Prax is überschreitenden gesellschaftli-
chen Konsens. 
Zu den Ansichten über den Sc hulanfang, die entweder geäußert werden 
oder sich in Handlungen ausdrücken, gehören zum Beispiel:  
1. In der Schule beginnt der Ernst des Lebens. 
2. Der Schulanfang ist ein zentrales Ereignis im Leben eines Kindes, das 
es zu bewältigen gilt. 
3. Je mehr, früher und intensiver auf den Schulanfang vorbereitet wird, 
desto besser kann ihn ein Kind bewältigen. 
4. Je mehr der Schulanfang gefeiert wird und je mehr Geschenke gege-
ben werden, desto leichter fällt dem Kind der Beginn einer neuen Le-
bensphase („Den Ernst des Lebens versüßen“).  
5. Der Schulanfang ist von entscheidender Bedeutung für den schuli-
schen Erfolg eines Kindes. 
6. Die ersten Lebensjahre sind die entscheidenden Phasen für das Ler-
nen („Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.“). 
Diese Ansichten enthalten reale Erfahrungen, aber auch Ängste und Hoff-
nungen. Das heißt, sie reflektieren eine Praxis des Übergangs. Gleichzei-
tig werden über sie Probleme bearbeitet, die weder mit den Kindern noch 
mit dem Übergang di rekt i n Verbi ndung s tehen. So erhöht si ch bei-
spielsweise der Leistungsdruck auf Kindergartenkinder und die Sorge um  
den ni cht erfol greichen Schul beginn i n Zeit en, in  den en in  der Ges ell-
schaft Angst vor der wirt schaftlichen und sozialen  Zukunft herrscht (Ar-
beitslosigkeit, Armut, etc.). 
Aus wissenschaftlicher Perspektive si nd dies e Ansichte n nicht ab gesi-
chert. So schadet wahrscheinlich eine systematische Schulvorbereitung  
Kindern ni cht, aber de r posi tive E ffekt i st ni cht kl ar nachgewiesen, vor 
allem nicht, wenn man die langfristigen Auswirkungen betrachtet. Vortei-
le in den ersten Mo naten der Sch ule durch eine gezieltere Vorbereitung 
verlieren sich nach ei nigen Jahre n. Weiterhin vo n Bede utung i st, dass 
eine gute Förderung i n Kindergarten und Schule, die schlechteren Start-
bedingungen von Ki ndern aus bi ldungsfernem Mi lieu n icht unbedi ngt 
ausgleicht. Jede Art von Förderun g sch eint sich positi v gerade auf die 
Kinder aus bi ldungsnahem Mil ieu auszuwirken. Ihre schon  vorhandenen 
Ressourcen werden besonders aktiviert,  ih r ku lturelles Kapital vermehrt 
sich. Damit verschärft si ch der Unterschied zwischen den Kindern unter-
schiedlicher Vorau ssetzungen ( ökonomisches u nd kulturelles K apital), 
der ja ursp rünglich verringert werden sollte. Trotz dieser ungesicherten 
Erkenntnislage wäre es ei n Trugschluss, nun auf al le Förderung z u ver-
zichten. Zudem sind die Zusammenhänge viel komplexer als hier darge-
stellt werden kann. Es soll nur verdeutlicht werden, dass es sich  bei v ie-
len Ansichten über de n Schulanfang und seine erfolgreiche Bewältigung 
nicht um absolute Wahrheiten handelt, sondern um Annah men, die zeit- 
und kulturabhängig sind. 
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Möchte man neue Konzepte für d en Übergang vom E lementar- zum Pri-
marbereich entwickeln, die dann auch in der Pr axis wirksam werden, so 
ist es notwendig, einen „fremden Blick“ auf scheinbar selbstverständliche 
Vorstellungen und Praktiken zu werfen. Es bedarf der Ir ritation und der  
Distanz auf das, was „man weiß“ und was „man macht“. Dieses Verfrem-
den und Hinterfragen bedeutet jedoch nicht eine vollständige Abkehr von 
bisherigen Praktiken. Es kann aber hel fen, zu überprüfen, ob A nsichten 
und Praktiken noch de n ursprünglichen Zi elen entsprechen bzw . ob  sie 
im Einklang mit neuen Zielen stehen.  
So ist es beispielsweise für andere Generationen und für nahezu alle an-
deren Gesell schaften kaum nachvo llziehbar, warum Schul kinder in 
Deutschland so vi ele Geschenke zum Schulanfang erhalten. Wofür wer -
den Schul kinder am Schul anfang belohnt? Müssen sie bestimmte L eis-
tungen erbringen, um überhaup t zur Schule zugelassen zu werden? Ma-
chen vielleicht die Geschenke den Schulanfang weitaus bedrohlicher und 
spektakulärer als n ötig, weil s ie e ine Art Kom pensation für eine di ffuse 
Belastung suggerieren („Versüßen des Ernst des Lebens“)? Obwohl ande-
re Generationen ohne Geschenke (Ausnahme Schultüte, aber auch n icht 
für al le) die Schul e b egonnen haben, betrei ben si e das Schen ken mi t 
großer Selbstverständlichkeit, ohne es hi nsichtlich seines Sinnes zu hi n-
terfragen. Eine sol che Verhal tensweise hat sicher mehrere Ursac hen. 
Zudem entzieht sich eine derartige Praktik weitgehend des Einflusses von 
Kindergarten und Schule. Allerdings können Institutionen solche Tenden-
zen verstärken oder abschwäche n. Um angemessen auf  solche Tenden-
zen reagieren zu kö nnen, müssen sie ein klares pädagogisches Konzept 
des Übergangs vom Elementar- zum Primarbereich en twickeln und die-
sen vor Ort entsprechend gestalten. 
Die vorliegenden Übungen sollen die Entwicklung eines solchen pädago-
gischen Konzepts unterstützen. Sie sollen Impulse zum Nachdenken über 
die eigenen Ansichten und Handlungen bieten.  Entsprechend der kultur-
theoretischen Perspektive der Übungen, werden als Material überwiegend 
Texte empfohlen, die typische und verbreitete Annahme n und T hesen 
spiegeln. D ie v orgeschlagenen M aterialien haben nur ei nen exempl ari-
schen Status.  Die Übungen sind eingebettet in einen fortlaufenden Text 
zum Sc hulanfang, der sich kommenti erend auf di e jewei ligen Übun gen 
bezieht. Der Text i st primär für die Mul tiplikatorinnn und Multiplikatoren 
gedacht, die Veranstalt ungen mit Tandems (Kindergarten- Grundschule) 
durchführen, kann aber auch den Teilnehmerinnen und Teilnehmern bei-
spielsweise im Anschluss oder zu einer Übung gegeben werden.  
Je nach Lä nge der Veranstal tung und Begl eitung, wi rd si ch der Einsatz  
der Übungen unterscheiden. Es ist nicht als eine Art Lehrgang zu verste-
hen, der vollständig und in der vorliegenden Reihenfolge abgearbeit et 
werden muss. Die Übungen di enen al s Anregung und können erwei tert 
sowie verändert werden. Ähnliches gilt  für da s vorgeschlagene Materia l. 
Die vorgeschl agenen M aterialien kö nnen ben utzt oder au ch durc h p as-
sendere ers etzt werden. E ventuell finden sich Beisp iele, d ie b esser auf 
die konkret e Si tuation vor Ort passen oder die Fragen  der beteiligten 
Personen eher widerspiege ln. Somit lässt das  Material R aum zur fr eien 
Gestaltung durch die Multiplikatoren und Teilnehmer. 
Ziel ei ner Veranstal tung, unabhängig von  L änge u nd Zuschnitt, sollte 
jedoch ni cht nur das I nfragestellen bi sheriger Praktiken, sondern auch 
die Ent wicklung ei nes neuen Konzepts sein. Dabei ist  es sin nvoll, sich  
wiederum zunächst „frei zu denken“. Das heißt, auch ungewöhnliche, auf 
den ersten Blick nicht machbare Vorstellungen sollten geäuß ert werden. 
Das Überd enken i m Si nne ei ner reali stischen Ei nschätzung ka nn i m 
Rahmen der Veranstaltung oder als eine Art Hausaufgabe für die Koo pe-
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rationspartner passi eren. Wi chtig i st es, dass  di e beteil igten Personen 
nicht an der Dekonstruktion des Schulanfangs in Deutschland verbleiben, 
sondern davon ausgehend konstruktive Vorschläge entwickeln.  
2 Ü BUNGEN 
2.1 S CHULANFANG ÜBERALL 
Schon Monate vor Begi nn des ta tsächlichen Ereignisses ist der Sc hulan-
fang der neuen Erst klässler überall präsent. Er fi ndet sich in Schaufens-
tern und a uf Werbeflächen unter schiedlichster Bran chen. Er w ird z um 
Thema von Buch, Musik, Film und Fe rnsehen. Er i st Inhalt von Gesprä-
chen in Famil ien und Insti tutionen, zwischen Erwachsenen, Kindern und 
Erwachsenen sowie von Kindern untereinander.  
 
1. Übung: „Schulanfang überall“  
Nutzbares Material: 
Bilder und Texte (Zeitungsartikel, etc.), die zeigen, dass der Schulan-
fang zu einem gesellschaftlichen, kommerziellen und medialen Ereignis 
geworden ist. Sowohl beiliegendes, als auch gesammeltes Material der 
Teilnehmer kann eingesetzt werden. 
Übung: 
Das Material wird gut si chtbar in  der M itte verteilt und von den Teil-
nehmern b etrachtet. J eder wähl t ei n Bil d oder ei nen Text au s. Zu-
nächst soll das Bild beschrieben od er der Tex t zusammengefasst wer-
den. Dann stel len si ch di e Teil nehmer die  B ilder und Texte in Kle in-
gruppen (ca. vier Pers onen) gegenseitig vor. Irri tationen und Fragen 
werden f ormuliert. Zu sätzlich w erden gemei nsame Überlegu ngen zu 
den folgenden Impulsen diskutiert : Welche Bedeutung könnte der 
Schulanfang in und für unsere Gesell schaft, für unsere Kultur haben? 
Welche Aus wirkung ha t di e kommerzi elle und medi ale Insze nierung 
und Nutzung für andere Zwecke für die Kinder, die  Familien, Kinder-
garten und Schule? 
 
Der Schulanfang ist zu einem gesellschaftlichen Ereignis besonderer Art  
geworden. Damit reiht er sich ein in eine Eventkultur, die in hohem Maße 
kommerzialisiert ist. Für die F amilien wird er zu einem zentralen Famili-
enfest, das  l angfristig und au fwändig vorbereitet wird. Für die zuneh-
mend säkulare und vo n pluralen Lebensformen gekennzeichnete Gesell-
schaft i st er ei nes der weni gen Ri tuale, das weitgehend alle Mitglieder 
teilen.  
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2. Übung: Familienfest und Event  
Nutzbares Material: 
Zeitungsanzeigen zum Schul anfang, Zei tungsberichte, persönl iche 
Fotos, persönliche Berichte (ka nn zur Vorbereitung als Aufgabe ge -
stellt werden). Man kann auch die Teilnehmer bitten, solches Material 
zu sammeln und mitzubringen 
Übung: 
Zu Beginn findet ein Austausch über eigene Erfahrungen und das (ge-
sammelte) Material statt. Positive und negative Folgen der bereits be-
schriebenen Bedeutungszunahme für die Famil ie werden in Kleingrup-
pen di skutiert und di e Ergebnisse aufgeschri eben. Anre gungen zum 
Umgang mit den Folgeerscheinungen werden gesammelt und ein Kon-
zept zur Elternarbeit entwor fen. Im Anschluss daran s tehen die Aus-
wirkungen auf die jeweiligen Institutionen im Mittelpunkt und werden 
von den Teilnehmern erörtert. 
 
Analog dazu ni mmt d er Schul anfang i n Ki ndergarten un d Sch ule einen 
immer höheren Stel lenwert ei n. Seit ei nigen Jahren e rhält er zu dem 
deutlich mehr Au fmerksamkeit von Wi ssenschaft und P olitik. D ieses ist  
kein neues und au f D eutschland beschränktes Phänome n. Heutzutage 
werden erstaunl ich äh nliche Fragen wie zur Zeit der Bildungsreform in  
den 1960er und 70er Jahren diskutiert, wie beispielsweise der Titel einer 
Fachzeitschrift für Elementarpädagog ik „Wi (e)der Streit um di e Fünf -
jährigen?“ (TPS 1/99) transparent macht. A uch damals sah man ein e 
Ursache in den Schwächen unse res und a nderer Bildu ngssysteme im 
Übergang zur Schul e. Ähnlich wie heute war di e Sorge u m die Schulan-
fänger u nd den Schul anfang beei nflusst von ei ner pessi mistischen Ei n-
schätzung der Wettbewerbs fähigkeit unserer Gesell schaft. Allerdings un-
terscheidet sich die Sit uation in De utschland von der da mals in mehrfa-
cher Hinsicht: 
 
1. Anders als vor etwa 40 Jahren ist der Schulanfang heutzutage für 
nahezu alle Kinder ein Übergang vom Kindergarten in die Grundschu-
le. Die meisten Kinder haben den Kindergarten drei Jahre lang und 
nicht selten ganztägig besucht. Aktuell ist zudem eine Ausweitung 
der Institutionalisierung von Kindheit unter 6 Jahren zu beobachten 
(Betreuung von 0-3, mehr Ganztagsangebote). Der Kindergarten ver-
steht sich zunehmend als Bildungsinstitution vor dem Hintergrund ei-
nes veränderten Bildungsbegriffs.  
2. Die eingangs beschriebene Alltagspraxis spiegelt ein mit Bedeutung 
vielfach aufgeladenes Ereignis als „Event“ wider, über das frühere 
Generationen von Schulanfängern nur staunen können und das welt-
weit einmalig ist. 
3. Der Schulanfang ist heutzutage mehr denn je ein Ereignis, an dem 
gesellschaftliche Ungleichheiten - wie in einem Brennglas - deutlich 
werden. Er reflektiert damit auch eine Gesellschaft, die in den letzten 
40 Jahren „ungleicher“ geworden ist, weil sich die Lebensverhältnisse 
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der verschiedenen Milieus weitaus mehr als in vorangegangen Jahr-
zehnten des Nachkriegsdeutschland unterscheiden. 
 
3. Übung: Zur Veränderung des Schulanfangs in den letzten 40 Jahren 
Nutzbares Material: 
Einschulungsphotos der Tei lnehmer; Auszug aus Kästner, Erich: Als ich 
ein kleiner Junge war. München o.J., S. 88 – 93; Photos von Schultüten 
und Schulanfang der letzten hundert Jahre; Massaquoi, Hans, J: Neger, 
Neger, Sch ornsteinfeger. Mei ne Kindheit i n Deu tschland. M ünchen 
2002, S. 55 – 58   
Übung: 
Anhand der mi tgebrachten Photos eine Geschichte zum ei genen Schul-
anfang schreiben. In Kl eingruppen oder Plenum darüber austausche n. 
Vergleich zu heute diskutieren. Texte von Kästner und Massaquoi lesen 
 
Daraus kann abgeleitet werden, dass der Schulanfang ein Übergang zwi-
schen Bildungsinstitutionen ist, die zwar i mmer noch si gnifikante Unter-
schiede aufweisen, sich aber zurzeit strukturell an gleichen. E r vollzieht 
sich in einem langfristigen und komplexen Prozess unter Beteiligung von 
Familie, Kindergarten, Schule und Öffentlichkeit. Er i st mehr denn je ein 
bedeutsamer Moment, der über Gewinner u nd Verl ierer unseres Bil-
dungssystems und l etztlich unserer Ges ellschaft entscheidet. Die außer-
gewöhnliche und  vi elschichtige Bedeutungsaufladung des Erei gnisses 
bedarf einer genaueren Betrachtung. Es gilt die A lltagpraktiken auf allen 
Ebenen des Übergangs hinsichtlich ihrer Wirkungen und Nebenwirkungen 
zu hinterfragen und Impulse für ei ne veränderte Übergangspraxi s z u 
geben.  
2.2 S CHULANFANG ALS STARTLINIE - GEWINNER UND VERLIERER 
Das Recht auf gleiche Bildungschancen am Schulanfang entpuppt sich bei 
genauerer Betrachtu ng al s Mytho s. Pü nktlich zum Sc hulanfang 2 007 
machten die Gewerkschaften (beispielsweise GEW, VERDI, DGB) mit der  
Überschrift „Ein Hartz für Kinder“ au f die prekäre Situation aufmerksam,  
in der sich Familien befinden, die Hartz IV Empfänger sind. Denn die Re-
gelsätze der staatl ichen Zuwendungen reichen bei w eitem n icht fü r die  
Schulausstattung und das Essen (beispielsweise bei Teilnahme an Ganz-
tagsschule) aus. Davo n betroffen sind nac h Schätzungen 1,9  Millionen 
Kinder, das heißt nahezu ein Fünftel aller Schüler.  
Besonders transparent wird diese  Situation am Schul anfang. Der DGB 
hat die Gru ndausstattung eines Sc hulkindes mit 180 €  berechnet (TAZ 
27.8.2007, S.4) –  ein Betrag, der de n Betroffenen nicht annähernd zu 
Verfügung steht. Dem  gegenüber stehen die ständig ste igenden Ausga-
ben der privileg ierten Milieus für den Sc hulanfang i hrer Ki nder. Neben 
der Grundausstattung an Schulmaterial (häufig Markenprodukte mit be-
sonderem Desi gn, d. h. höhere Inve stitionen al s errechnete Grundaus-
stattung) handel t es si ch um di e Ausstattu ng des  Ki nderzimmers 
(Schreibtisch, Bürostuhl, Computer, Lernspiele) sowie um entsprechende 
Kleidung. Hinzu kommen hoch wertige Geschenke un d aufwändige Fami-
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lienfeiern. In ni cht we nigen Famili en werden schätzungsweise meh rere 
Tausend Euro ausgegeben. Bezieht ma n sich darüber hinaus auf den ge-
samten Zeitraum vor der Einschulung sowie auf die Vorbereitung auf die 
Schule, z .B. pri vat ge zahlte Förd er- und  T herapiemaßnahmen i m Vor-
schulalter, und auf die gesamte L ebenssituation, z.B. Ernährung, Wohn-
raum, et c., dann  w erden die Unt erschiede z wischen den  M ilieus n och 
größer. 
 
4. Übung:  Liste mit  Inves titionen zum Schulanfang; Ber ech-
nungen der Grundausstattung 
Nutzbares Material: 
Zeitungsausschnitt, ev. Werbung zum Schulanfang 
Übung:  
Liste erstellen mit zwei Spalten:   
1. Grundausstattung zum Schulanfang  
2. Alle Investiti onen, di e den Teilnehmern aus  i hrer Praxis be-
kannt si nd. Dabei  si nd auch  l angfristige Investi tionen zu  be-
rücksichtigen, wie zum  Beispiel  E nglisch- oder C omputerkurs 
für Vorsc hulkinder. Li sten vergl eichen und ü ber Grundbe dürf-
nisse von Kindern im Übergang vom Elementar- zum Primarbe-
reich diskutieren. 
 
Vergleicht man den Schulanfang mit einer Startlinie, an der der Wettlauf  
um Bil dungschancen und dami t um den späteren gesellschaftlichen 
Startschuss beginnt, dann ist offensichtlich, dass Schüler diesem Start-
schuss mit unterschiedlichen Voraussetzungen begegnen. Die öffentliche 
Schule hat i n einer Demokratie jedoch die Aufgabe, solche Unterschied e 
zu red uzieren u nd für Kompensation zu sor gen. Dieses Thema hat die 
westlichen Industrieländer bezogen auf den Übergang zur  Schule beson-
ders seit dem so genannte n Sp utnik-Schock beschäf tigt. Die wissen-
schaftliche Begleitforschung vor allem aus den USA macht jedoch d eut-
lich: Di e Insti tution Schule hat  al s „the  great equal izer“ versagt  
(Zigler/Styfco 2004). Trotz a ufwändiger Kompensationsprogramme vor  
und während der Schul zeit schafft sie es nicht, soziale Differenz in ihrer 
Wirkung auf den Schulerfolg auszugleichen. Im Gegenteil  scheint sie so-
gar di ese Di fferenz i m Laufe der Schulzeit zu ver stärken (Hove-
stadt/Eggers 2007). 
In Deutschland ist der Zusammenhang von Startlinie und sozialer Diffe-
renz besonders bedeutsam, weil es du rch die einmalig frühe Selektion (9 
– 10 Jahre) um di e Herstel lung eines „erfolgreichen“ Schulkindes, eines 
erfolgreichen Lebens g eht (Baume rt/Schümer 2001). Letztendlich stellt  
sich schon vor dem ersten Schultag die Frage, ob das Kind den Übergang 
auf das Gymnasium und damit einen sicheren und guten Platz in der Ge-
sellschaft schaffen wird (Deckert-Peaceman 2005). 
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5. Übung: „Schulanfang als Startlinie“?  
Nutzbares Material: 
Slogan eine r Privatschule: „Jedes Kind soll d iese Schule  als Gewin ner 
verlassen!“ 
Übung: 
Diskussion: Was heißt „Schulanfa ng als Startlinie“? Wer sind die Ge-
winner, wer die Verlierer? Welchen Einfluss h aben K indergarten und 
Schule auf diesen Prozess? Nach eigener Ei nschätzung Gewinner u nd 
Verlierer in  den jeweiligen Instit utionen benennen (Vorsi cht: Date n-
schutz beac hten) und  beschreiben, wa s si e z u Gewi nnern und Verl ie-
rern macht. Diskussion darüber, ob es je nach Insti tution unterschiedli-
che Gewinner und Verlierer g ibt? In welchen Bere ichen ist das Gewin-
nen und Verlieren besonders wichtig? 
 
Eine Schl ussfolgerung angesichts dieses Befunds i st ei ne erhöhte Auf-
merksamkeit für die Zeit vor der S chule. Dabei bleibt das Bild der Start -
linie, die ü ber Gewinner und Verlierer entscheidet. Da zu passt der W er-
beslogan einer privaten Schule „Jedes  Kind soll diese Sc hule als Gewin-
ner verlassen!“ (verkauft wird letztlich, dass die Privatschule diesen Ge-
winnerstatus garantiert) und o ffenbart eine weitere soz iale Ungle ichheit 
bezüglich des Schulanfangs. Reicht der Wettbewerbsvorteil der bildungs-
nahen und ressourcenstarken Milieus nicht aus, um aus d em Wettlauf in  
der öffentl ichen Schule al s Gewinner hervorzugehen, nutzen sie zuneh-
mend ihre finanziellen Mi ttel für P rivatschulen, die den S chulerfolg ver-
meintlich eher garanti eren. Di ese Opti on bleibt ni cht nur Hartz-4-
Empfängern verschlossen. 
2.3 A LLTAGSPRAKTIKEN DES ÜBERGANGS  
Die Frage nach den Gewi nnern und Verlierern am Schul anfang ist nicht 
nur finanzieller Art. Im Gegentei l verweisen viele Studien immer wieder 
auf die Bedeu tung des k ulturellen K apitals f ür Bildu ngsbiographien in  
Deutschland. Di e Vermi ttlung von kul turellem K apital g eschieht ex plizit 
und impliz it v or allem  in  f amilialen P raktiken. Zu m Beispiel k orreliert  
schon alleine die Menge an Büchern in ei nem Haushal t mi t dem  Bil-
dungserfolg der Kinder (Köller/Tra utwein 2003). Darüber hinaus i st der 
Umgang mit Büchern von entscheide nder B edeutung. Gehören Bücher 
zur Alltagserfahrung von Kindern in der Fami lie? Erleben Kinder ihre El-
tern als Nutzer und G enießer von Bü chern? Sind Bücher Teil der E rzie-
hung? Wird den Kindern vorgelesen? Wie wird ihnen vorgelesen und wie 
wird mit ihnen über die Bücher gesprochen?  
Hier zeigt s ich exemplarisch, wie se hr die eigene Bildungserfahrung den 
Eltern h ilft, Bi ldungsprozesse ih rer Kinder anzuregen u nd zu gestal ten. 
Fehlt die eigene Vertrautheit mit dem Medium Buch, die Neugier auf den 
Inhalt sowie die Freude an der äs thetischen Qualität, w ird die  Vermitt-
lung an die Kinder erschwert. Das Beispiel macht deutlich wie vielschich-
tig die unterschiedlichen Voraussetzungen für den Besuch von Kindergar-
ten und Schule sind.  
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An der Situation von Kindern in Gesellschaft und Familie können Pädago-
ginnen und Pädagogen  nur  sehr bedingt etwas ändern . J edoch i st ent-
scheidend, wie die jeweiligen Institutionen und damit die beteiligten Per-
sonen diese Unterschiede wahrnehmen und auf sie reagieren. Gerade die 
Schule „bel ohnt“ di e ungl eich bessere Ausstattu ng pri vilegierter Mi lieus 
durch ihr System der Leistungsbew ertung un d Laufbahnentscheidung. 
Sie kompensiert nur vergleichsweise wenig die schlechteren Startvoraus-
setzungen von bildungsfernen und ressourcenarmen Milieus.  
 
6. Übung: Zusammenhang soziale Herkunft und Schulerfolg  
Nutzbares Material: 
Text „ Gesellschaftliche Un gleichheit in  der  Sch ule erlern t“ ( Eg-
gers/Hovestadt 2007, S. 4 – 5) 
Übung: 
Text lesen und A uswirkungen auf den Überg ang vom Elementar- und 
Primarbereich diskutieren. Welche Praktiken des Übergangs verschär -
fen di e sozi ale Ungl eichheit, welche kön nten si e mi ndern? Wi e wi rkt 
sich die derzeitige Re form des Übergangs i n d iesem Zusammenhang  
aus? 
 
Die Insti tution Ki ndergarten schei nt im Gegensatz zur Schule auf den 
ersten Blick eine andere Rolle zu spielen. Integration und Förderung aller 
sowie Kompensation von Unterschieden sind primäres Anliegen. Die Leis-
tungsbeurteilung entfällt und damit scheinbar auch die Selektionsfunkti-
on. Auf den zweiten Blick offenbaren sich jedoch auch im Kindergarten 
Praktiken, die auf Selektion verweisen. Damit können sich gesellschaftli-
che Unterschiede verstärken. Es kö nnte zur Folge haben, dass der Auf-
trag des Kindergartens  nur beding t positiv wirksam we rden kann. Para-
doxerweise sind es gerade die Bemühungen um eine frühere und intensi-
vere Förderung von kindlichen Bildungsprozessen, die Gefahr laufen, die 
gesellschaftliche Benachteiligung zu verstärken. Zum ei nen ist der kom-
pensatorische Effekt solcher Förderungen fragwürdig. Fördermaßnahmen 
scheinen di e Unterschi ede zwi schen Ki ndern mi t hohem und geri ngem 
kulturellen Kapital au f höherem N iveau zu stabilisieren (Klemm, 2008). 
Zum anderen fü hrt ei ne höhere Bil dungserwartung a n die Insti tution 
Kindergarten z u ei ner vermehrten Sel ektion nach  Lei stung. Da s k ann 
bedeuten, dass die B enachteiligten u mso f rüher un d nach haltiger v on 
gesellschaftlicher Beteiligung und Erfolg ausgeschlossen werden. Hierbei 
handelt es si ch nicht um ein beabsichtigtes Ziel von Insti tutionen und in 
ihr arbeitenden Personen, sondern um  Nebenwirkungen, die sich gerade 
im Übergang zur Schule zeigen.  
2.4 S CHULVORBEREITUNG IM KINDERGARTEN 
Im Kindergarten hat sich inzwischen ein großes Spektrum an Aktivitäten 
etabliert, das di e „Schulkinder“, die zukünftigen Schulanfänger, von den 
anderen si chtbar erken nbar unters cheidet. Vie le d ieser A ktivitäten sind 
zunächst al s Ri tuale erkennbar.  Si e setzen  M arkierungspunkte f ür e ine 
Praktik, die „doing school“ übt un d in der letztendlich schon das „d oing 
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pupil“ st attfindet. Im f olgenden werde ich mi ch au f diese M arkierungs-
punkte und einige Implikationen konzentrieren. 
Zu Beginn des neuen Kindergartenjahres werden die Fünfjährigen rit uell 
zu einer Gemeinschaft von Schulkindern. Diese Gemeinschaft  erhält ei-
nen ne uen Namen ( Es si nd di e „Ri esenkinder“, di e „V orschulkinder“, 
o.ä.), die Wochen- und Jahresplanung sieht für sie besondere Zeiten und 
Orte vor, A usflüge, A ktivitäten un d Feiern wi e Schul tütebasteln, Über-
nachtung im Kindergarten, Abschiedsrauswurf, werden ausschließlich für 
die „Großen“ geplant. In manchen Einrichtungen wird eine Wand mit den 
Photos der „Schulkinder“ gestaltet. Allerdings ist diese frühzeitige rituelle 
Transformation zum Schulkind in hohem Maße fragil. Denn die Entschei-
dung über die Einschulung ist zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gefal-
len. Inzwischen i st di e Zahl  der Rücks tellungen und Späteinschulungen 
zwar de utlich zur ückgegangen (Grundschulverband A ktuell Nr. 93  
2/2006), d ennoch sind sich viele Eltern lan ge nich t sic her, ob ihr  Kind 
wirklich schon „sc hulfähig“ ist. Es ist vor all em die Sorge über di e frühe 
Schullaufbahnentscheidung in Deutschland und damit die Angst vor dem 
Scheitern des eigenen Kindes, die hier eine Rolle spielt. 
Im Rahmen von st udentischen Fa llstudien wurde die A uswirkung solch 
widersprüchlicher Tendenzen au f ein konkretes Kind sichtbar. Nac hdem 
sein Bi ld monatelang an der Wan d der zukünftigen Schulanfänger hing, 
wurde es nach der endgült igen Entscheidung für eine Rückstellung wie-
der abhängt. Dieser markante un d für alle sichtbare Aus schluss aus der 
Gemeinschaft der Sc hulanfänger, flankiert durch die Unsi cherheit im E l-
ternhaus, hatte auf den Jungen offensichtlich eine traumatische Wirkung. 
Der Schulanfang war negativ konnotiert, das K ind in seinem Selbstwert-
gefühl sehr verunsichert. Hierbei zeigt sich eine ambivalente Praktik des  
„doing pupil“ im Rahmen der rituellen Vorbereitung. 
 
7. Übung: Reflexion dieser Fallgeschichte 
Nutzbares Material: 
Fallgeschichte aus Text oder F allgeschichten von Teilnehmern; even-
tuell auch von Schulverweigern 
Übung: 
Diskussion über Fall und darüber, wie man Praktiken ändern kann, um 
Kindern sol che Erfa hrungen z u er sparen. Über weitere Gründe vo n 
Schulangst, Schulverweigerung, etc. sprechen 
 
Ein wese ntliches El ement sol cher Prak tiken i st di e Herstel lung sozi aler 
Differenz. Dieses durchzieht die Schulvorbereitung im E lementarbereich 
wie ei n roter Faden. Es i st zu nächst die Unterscheidung zwische n den  
Jüngeren und den Älteren. Aus meist altersheterogen Gruppen wird pha-
senweise eine al tershomogene gebi ldet. Die Kinder bewegen sich damit  
zwischen einem für den Elementarbereich typischen Strukturelement und 
einem für die Schule, die zwar fakti sch al tersheterogene Kl assen hat, 
aber Homogeni tät al s Prinzip verkör pert. Das Alter wi rd verknüpft mit 
einem bestimmten Stat us. Wer q ua Alter zu d en „Schulkindern“ gehört, 
hat Privilegien und bekommt eine besondere Aufmerksamkeit. Beides ist 
kollektiv an die Ge meinschaft der Schulkinder gebunden . Wer wi e der 
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genannte Junge seinen Status als Schulkind wieder verliert, ist nicht nur 
mit dem Verl ust an P rivilegien und ei nem n euen Verst ändnis vo n si ch 
selbst, sondern auch mit dem an Zu gehörigkeit zu ein er Gem einschaft 
konfrontiert. Er verliert im doppelten Sinne seine neue Identität. 
Die Unterscheidung zwischen der privilegierten Gruppe und den anderen 
passiert in hohem Maße über schu lische Praktiken. Im Kontext der d er-
zeitigen Reformen ist  gerade h ier eine deutl iche Zunahme zu verzeich-
nen, wie u.a. die Raumgestaltung zeigt. Die „Schulkinder“ erhalten einen 
Stundenplan, sie führen bestimmte Hefte und Mappen, sie erha lten ex-
klusive Instruktionen. Manchmal ist sogar von Schulstunden, z.B. in Ma-
thematik, d ie Rede. Ihre Akti vitäten werden gezielter hi nsichtlich i hres 
Bildungsgehalts beobachtet u nd d okumentiert (Akte f ür den Übergang  
wird angelegt.) Letztendlich findet si ch in den Prak tiken des Ki ndergar-
tens die Handlungslogik von Schule wieder (Luhmann 1990). So zeigt die 
Homogenisierung zu B eginn des l etzten Kindergartenjahrs zum einen 
eine Di fferenz zu den anderen vor Ort. Zum anderen führt sie zur Her-
stellung von Di fferenz i nnerhalb de r Gruppe der Schul kinder nach  der 
Handlungslogik von Schul e. Hi erbei schli eßt si ch di e Frage an, w elche 
Auswirkung diese Vorverlegung von Sch ulanfang und schulischer Prakti-
ken im Rahmen eines anderen Kontextes auf den tatsächlichen Schulan-
fang i n der Insti tution Sch ule hat . Veränderu ngen m üssten sowo hl au f 
individueller als au ch au f gesellschaf tlich-kultureller E bene beobach tbar 
sein.  
Weiterhin werden diese von einem Aufeinandertreffen verschiedener 
Schulbilder beein flusst. Parallel zu den  schulischen Veranstaltungen am 
Bildungsort Kindergarten, die in der Regel d as Vorschuljahr strukturie-
ren, tri tt die Konfrontation mit der tatsächl ichen Schule. Die Kooperati -
onslehrerin kommt zu Besuch und führt die Schule vor. Die Kinder lernen 
diese Institution auch tatsächlich durch Besuche kennen. Hinzu kommen 
Schulbilder, die in Elternhaus und Medien vermittelt werden. In gewisser 
Weise bewegen sich die Kinder schon lange vor ihrer Einschulung in einer 
Vorstellungswelt von S chule. Si e erhalten ni cht nur einen Pseudos tatus 
als Schulkind, sondern sie sind eigentlich schon in der Schule. Die Schul-
bilder werden zudem medial und von den familialen P raktiken beei n-
flusst. Di e vielfältige v orschulische Erfahr ung mi t der Vorstellungswelt 
Schule beeinflusst wahrscheinlich die konkrete Konfrontation mit der In-
stitution. In wieweit di eses Zusammentreffen von Pse udoerfahrung u nd 
realer Erfahrung f ür den Übergang  in die Schul e förder- oder hinderlich 
ist, wäre noch zu überprüfen. Möglicherweise ist dami t eine kompl exere 
Herausforderung verbunden als der tatsächliche Schulbeginn. Die Vielfalt 
der schulischen Welten vor der eigen tlichen Schule und die „Vielzahl der 
Schulanfänge“ schafft, so meine These, mehr Anlässe für Differenzerfah-
rung und Ausschluss aus Gemeinschaften. 
Am Bei spiel ei ner Prak tik möchte i ch di e schul ischen Handl ungsmuster 
und –logiken im Kindergarten in ihrer Bedeutung für die Herstellung vo n 
Differenz verdeutlichen.  
2.5 D IE SCHULTÜTE UND DAS SCHULTÜTENFEST 
Jedes Ki nd i n Deutschl and erhält zu r Ei nschulung ei ne Schul tüte. Sei t 
Generationen gehört dieser  Brauch  zur Ei nschulung, d as Photo mi t 
Schulranzen und Sc hultüte i nbegriffen. Hi erzu gi bt es auch ei n reiches 
Spektrum a n Gl ückwunschkarten z um Schul anfang mi t dem Moti v der 
Schultüte. Eine Vielzahl von Eri nnerungen rankt si ch um die Schul tüte, 
die in Form von Erzählungen und Literatur vermittelt werden. Der Brauch 
der Schultüte geht etwa 200 Jahre zu rück. Ihn gibt es nur in Deutsch-
land, i n deutl ich geringerem Ausmaße i n Österrei ch und i n ei nigen 
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deutschsprachigen Grenzregionen, das heißt es handel t si ch hierbei um 
ein wel tweit ei nmaliges Artefakt  und Ritual. Di e Schul tüte i st ei n zei-
chenhaftes Symbol, das zum einen die Initiation zum Schulkind markiert 
und zum anderen den Eintritt in den „Ernst des Lebens“, in die Institution 
Schule, versüßen möchte. In dem Begriff „Ernst des Lebens“ und im Ri-
tual der Schul tüte i st eine kul turelle Bedeutung der In stitution Sc hule 
und ihres Anfang eingeschrieben, di e sich von a nderen Gesellschaften  
unterscheidet und die das Verhältnis zur formalen Bildung prägt.  
 
8. Übung: Schultüten 
Nutzbares Material: 
Bilder und Texte über Schultüten 
Übung: 
Rituale rund um die Schultüte in den jeweiligen Institutionen notieren. 
Positive und negative Effekte auf Kinder und ihren Übergang reflektie-
ren. 
 
Interessanterweise ähnelt die E ntwicklungs- und Verbreitungsgeschichte 
der Schultüte dem Geburtstagsritual . (Deckert-Peaceman 2004) Sie be-
ginnt in bestimmten deutschen Regionen im protestantischen Milieu und 
verbreitet s ich über die Städte im Laufe des 20. Jahrh underts i n ganz  
Deutschland. Ursprünglich überreichte di e Lehrkraft den Schulanfängern 
die von den Eltern gestif tete „Zuckertüte“. Die Schultüte ist ein Spiegel 
politischer und gesellschaftlicher Trends, heutzutage maßgeblich von der 
Konsum- und Medienwelt bee influsst. Beispie lsweise kam es in der Zeit 
des Nationalsozialismus zu ei ner Standardisierung auf eine besti mmte 
Größe, um die Gle ichheit im Vo lk zu suggerieren. Bedeutsamer als die  
Größe i st der Schmuc k der Tüte . Heutzutage fi nden si ch viele Fig uren 
und S ymbole aus der populären Ki nderkultur w ieder, a ngeleitet d urch 
entsprechende Bastelratgeber. Jedoch gibt es eine Einbettung in die poli-
tische Dimension: In der Kaiserzeit schmückte das Bild  des Kaisers viele 
Schultüten. Für di e NS-Zeit gibt es Bei spiele für die Dekoration mit Ha-
kenkreuz. Die Schultüte selbst ist in der aktuellen Konsum- und Medien-
welt zum Symbol für Schulanfang und Schule geworden. Das Motiv findet 
sich mannigfaltig in der Darstellung schulnaher und -ferner Themen. Bei-
spielsweise w irbt ein  Vitaminpräparat mit d er Packung in Form einer 
Schultüte in Apotheken für das Pr odukt. Suggeriert wird , dass die Gabe  
des Präparats eine erfolgreiche Schulkarriere garantiert. 
Artefakt und Ritual waren immer auch Ausdruck und Herstellung sozialer 
Differenz. Arme Familien konnten sich entweder keine oder nur sehr be-
scheidene Schultüten leis ten. Schon 1900 wurde an diesem Brauch des-
halb Kritik geübt.  
„...daß es an der Zeit  sei, d en Zuckert üten-Unfug aufz uheben, 
durch den die ABC-Schützen als das erste im Schul leben den Un-
terschied zwischen Arm und Reich kennenlernten.“ (Coburger Zei-
tung vom 29. April 1900, zitiert in Handschuh 1991, S. 147).  
In den letzen Jahrzehnten spielten finanzielle Unterschiede keine direkte 
Rolle mehr. So wurde 1992 juristisch ge klärt (Bezahlt die Sozia lhilfe die 
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Schultüte?), dass eine Schultüte zum notwendigen Lebensunterhalt eines 
Kindes gehört, das eingeschult wird (FAZ 20.8.1995, 17). Diese Situation 
hat sich wohl seit der Reform der Sozialhilfe gewandelt. Dennoch besit-
zen alle Schulanfänger in Deutschland eine Schultüte – unab hängig von 
ihrer fi nanziellen Si tuation oder k ulturellen Herkunft. Ihr e Funkti on zur 
Herstellung von Differenz ist damit nicht verschwunden. Sie vollzieht sich 
implizit im Ritual der Einschulung und in den schulvorbereitenden Prakti-
ken. Ein Beispiel verweist auf diese Wirkung: 
„Am ersten  Schul tag war schon klar, wer di e Außenseiter waren. Di e 
Russlanddeutschen, die im Gegensatz zu uns anderen, alle keine selbst-
gebastelte Schultüte hatten.“ (Fallgeschichte einer Studentin 2006) 
 
9. Übung: Schultüten 
Nutzbares Material: 
Bilder und Texte über Schultüten 
Übung: 
Rituale rund um die Schultüte in den jeweiligen Institutionen notieren. 
Positive und negative Effekte auf Kinder und ihren Übergang reflektie-
ren. Reflexion über die Nebenwirkungen am historischen und aktuellen 
Fallbeispiel. 
 
Der Kindergarten wird zunehmend al s Bildungsinstitution begri ffen. Da-
mit verschwinden die Grenzen zur Schu le. Dennoch gibt es für beide In -
stitutionen ein jewe ils typisches Bildungsverständnis sowie bestimmt e 
Bildungspraktiken. Hierbei entstehen durch die aktuellen Reformen Ver-
schiebungen. Dennoch gibt es ein  implizites Wissen darüber, welche Bil-
dungspraktiken dem Ki ndergarten und welche der Schul e gehören. So 
finden si ch mi ttlerweile i n den Kindergärten viele Bu chstaben. Kinder 
entdecken und u ntersuchen Sc hriftsprache, aber das L esen l ernen i st 
weiterhin n ahezu ausg eschlossen. Wei terhin schei nt di e Kon zentration 
auf das Sammeln von Buchstabe n andere bi ldungsrelevante Aktivitäten, 
wie das regelmäß ige Vorlesen und Si ngen, in den Hi ntergrund zu drän-
gen. In and eren Ländern i st eine solche Aufgabenverteilung nicht unbe-
dingt üblich. Allerd ings ist  dort  auch die Au sbildung für den E lementar- 
und Primarbereich gleich oder vergleichbar. Kinder können dort schon im 
Kindergarten lesen lern en, aber sie müssen es noch nicht. Kindergärten 
und Sc hulen stel len sich der Hetero genität in der Lesekompetenz und 
empfinden sie eher als Bereicherung.  
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10. Übung: Bildung in Kindergarten und Schule  
Material: 
Eventuell Bildungspläne, Profile der Einrichtungen 
Übung: 
Mindmap zu Bi ldung. Begri ff an si ch definieren (Arbei tsdefinition: so,  
wie man i hn versteht) und Bildungsaufgaben der Institution beschrei-
ben. Über e ine andere Aufgabenverteilung zwischen Kindergarten und 
Schule nachdenken. Was wäre, wenn...? 
 
Kindergarten und Sc hule si nd ak tuell im Umbruch . Bei de Insti tutionen 
gleichen einer Reformbaustelle m it noch ungewissem Ausgang. Dabei 
findet wohl jedes Bundesland eine  andere Lösung. Von den Reformen ist 
auch der Übergang vom Elementar- zum Primarbereich betroffen. Es gibt 
keine klaren Antworten und einfachen Lösungen. Letztlich müssen diese 
vor Ort von  den betei ligten selbst gefunden werden. Dabei s ind aktuelle 
Trends kritisch zu reflektieren.  
Abschließend sollten die Teilnehmer und Teilnehmerinnen ein Konzept für 
einen alternativen Übergang vom Elementar- zum Primarbereich entwer-
fen. Dieser sollte zunächst utopisch formuliert sein und dann hinsichtlich 
seiner konkreten Umsetzbarkeit überprüft werden.  
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